
Miit-sieht 
diennst Du es nicht. das treue Band. 
Das Gott in diesem Thal der Thrcinen 
Um alle Erdeniinder wand. 
Damit ihr Dasein zu verschönen? 
Kennst Du sie nicht« die treue Hund« 
An die Du niemals wirst vergebens 
Dich ilainrnern in dem Sturm des Lebens- 
Dze- wenn die Welt Dich nneii verstößt- 
Stch nimmermehr aus Deiner kost? 

Kennst Du das ew"ae Feuer nicht« 
Tie heiliaite der Lvserslnmmem 
Die ans dein Menschenlierzen bricht? 
Dein Himmel scheint sie zu entstammen 
Jn ihrem iilierird·scheir Licht. 
stennst Du das wahrhaft Gute. Reine-, 
Den köstlichsten der Edelsteine. 
Der in der Fronenseele rnlm 
Fiir Dich bewahrt in sichrer Hist? 

Kennst Tn die Liels’, die alles nicht« 
Und nur siir sich nichts ntill verlor-arti? 
Kennst Tu die Liebs die selldstkM liebt, 
Mem sie auch nie den Lohn empfangen? 
Die sich in Sesbstverlenmieis iilst, 
Von Deiner Wiege bis zur Bahre-. 
Die ewin treu itnwnttdelksnre? — 

Heil Tir. wenn Tit sie Dein nennnntL 
Weis Tir. wenn Tit iie nie nekniiiit! 

Mitthilde Griifin Einbeiibei"(1. 

JlsreU Dukchlqucht 
Von Bela Totb. Autorisirte Uebersetz- 

ung von E. Blumenan 

Stube, die Hausfrau putzte die Fen- 
ster, es war ja ver Nüsttaa zum schö- 
nen Psinastsestr. 

»Die Hausbesoraerin bat ein sehr 
loses Maul!« beklaate sich die kräftig-H 
fünsunddreißiaiäbriae Brüneite, Den 

Strobxvisch iriistia handhabend. 
Fürchien Sie sich nicht vor ihr, Nes- 

li!«&#39; bemerkte die Hausstan. »Sie mag 
wie immer loaschimvsen. schonen Sie 
sie nicht und neben Sie ihr alle Grob- 
heisien ,iuriick!« 

»Ich traue mich aber nicht recht. 
Das ganze Haus weiß oaoon, Daß ihr 
Mann im Dienste der Polizei siebt. 
Er sagt wohl, er sei Tlmtgdiener, aber 
jedes Kind zeiai mit Finaern ans ihn, 
weil er ein »Spitzel« ist. Wenn er mich 
anzeigt, so komme ich soiort in Den 
C«-I--s« 

»Das aeht nicht so leicht. Nellis Sie 
dienen seit zehn Jahren bei uns und 
wir haben Sie als ehrlicher-H unb an- 

ständiaeg Mädchen kennen aelernt! Sie 
können aanz ruhia sein: ihr Mann ist 
nur Schutzmann· mein Mann ist aber 
tönialicher Gerichtgrath Ich möchte 
das einmal sehen, daß man Sie beg- 

halb in ben Kerker werfe. weil Sie 
der Hausmeisterin Gleiches mit Glei- 
chem veraolten haben." 

»Ich bitte schön. ich habe auch schon 
daran aebacbt und habe Der Frau An: 
na heute Moraen, als sie mir wieder 
einige Schimbitvorte .ritaerusen, vom 

zweiten Stock herunteraeschrieen: Sel- 
ber anei« 

»Gut haben Sie aethan!« 
»Ich habe es nur sehr leise aesaat 

Ich weiß nicht, ob sie es aehört hat.« 
Ja diesem Auaenblict tlinaelte man 

an der Thür. Da Nelli sehr schlampia 
war, aan die anäbiae Frau hinaus, 
um bie Thüre zu öffnen. 

Drei schwarzaetleibete, unbekannte 
Herren traten, mit sehr ernster Miene 
grüßet-la ein. Der eine hielt blaue 
Schriftstücte unter dem Arm; ber an- 
bere trug eine blaue Halgbinae und 
blaue Augenaläser; der dritte Herr, der 
gar tein blaues Abzeichen trug, tiimg 
merte sich nicht um vie aniidige Frau 
und rief mit donnernber Stimme zur 
ofsen stehenden Thiir hinein: 

..Kornelia Bauer!« 
Nelli wurde treivebleieh und ließ den 

Strohwiich fallen. Sie wußte, wenn 

sie Kornelia gerufen wirb, giebt es 
immer Verdruß. Auch bie Amtgherrm 
die nach dem Tode ihrer Mutter im 
Hause erschienen waren, hießen sie 
Kornelia Das sind gewiß Herren von 

ber Polizei, die sie feitnehmen werden, 
weil sie ver Hausbesoraerin zugerufen 
bis-t- szbsk nns.« 

Auch die anädiae Frau war sehr be- 
troffen. Ihre innere Bewegung äu- 
szerte sich darin, daß ihr steis gewalte- 
tes Kleid sich wie eine läutende Glocke 
hin und her bewegte. Nichtsdestoweni- 
ger hatte sie sich don dem Schrecken 
früher mie Nelli erholt und erwiderte: 

»Ja, ich bitte, das ist Hornelia 
Bauer. Zeit zehn Jahren ist sie bei 
uns als Mädchen für Alles bedienstet! 
Sie ist ein ehrliche-Z und anständiges 
Mädchen und niemals ist aeaen sie eine 
ernste Klaae auiaetaucht. Mein Mann 
ist taiserlicher tönialicher. .« 

»Ich bitte um Entschuldiaung,« un- 

terbrach sie der Herr, der tein Abzeichen 
trug, »wir müssen mit dem Fräulein 
selbst die Identität seststellen.« 

»Mit dem —- Fräuleiii?« 
Der gnädiaen Frau verainq Hören 

und Sehen und Nelli beraosz bittere 
Thränen. Schar-etliche Dinge müssen 
voraeqanaen sein! Mit diesem Ehren 
titel hat sie noch keine Menschenseele 
beehrt. Nicht einmal das überaus-H 
höfliche Personal des Specereiwaarens 
händlerg hat sie als Fräulein ange- 
sprachen. 

,,·dabe ich die Ehre mit Fräulein 
Kornelia Bauer?« suhr der herr sort. 

»Die Ehre?« wiederholte die gnädige 
Frau staunend siir sich. 

Nelli blickte, ihre Thränen «t»rocknend, 
verduht drein und saate zahneklap- 
pernd: 

»Ja, so heisie ich!« 
»Können Sie sich auch leaitimiren?« 
Die Fraae kam dem armen Mad- 

chen spanisch vor. Statt ihr beant- 
wortete die aniidiae Frau die INSE- 
wie Esbenlaub zitternd: 
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Evas Fräulein richten," 

»Sie kann sich leaitirniren —- mit 
ihrem Dienstbotenbuch —- mit lauter 
guten Zeuanissen —- mit ihrem Tauf- 
schein.... Sie wurde, wenn ich nicht 
irre, im Jahre 1825 aeboren. .&#39;« 

»So ist’5 arn 10. Mai 1825 in 
Wien. Branvstötte No. 8...« ergänzre 
aer Herr ihre Anaabe, sich tief vernei- 
gend. »Dars ich diesen Taufschein 
iehen2« 

Die Rathssrau schien ietzt unter dem 

Einflusse einer Htwnose zu stehen. Au- 
-toinatenmäßia nahm sie Die Papier-e 
Nelli’5 aus dem Schrein hervor. Nelli 
dagegen stierte schon jetzt die Herren 
ohne Unterlaß an. Sie aab sich schon 
jetzt verloren, denn die Herren wissen 
schon setzt, wann und ivo sie geboren 
wurde. 

Der ernstDreinblictenve vriiste sorg- 
fältig den Tausschein und zeiate ihn 
auch den beiden Herren. die topfnickend 
das alte, verailbte Papier analotzten 

«Jeßt will ich noch eine Frage an 
erklärte der 

Herr mit hebenaer Stimme-. «Haben 
Sie Kenntniß davon« das-. Ihr Vater 

eiaentlich nicht Bauer-, sondern Lenszih 
geheißen hat?« 

Nelli blickte hie Herren mit aufge- 
sperrten Auaen und Mund an, als 
wenn sie kein Wort davon verstanden 
hätte· 

»Ich bitte um Entschuldigung,« er- 

widerte daraus aie Hausfrau »Nein 
Bauer ist ein ieaitimeg Kind ihrer El- 
tern; sie aehört einer anstjindiaen Isa- 
Mlllc Alls lllt Unter war niipieuicupck 

Ich hätte sie aar nicht in mein Haus 
genommen, wenn sie iraend...« 

»Pardon!« unterbrach sie der Wort- 
fiihrer, »das Fräulein selbst muß uns 
darüber Auftliiruna aebeu. wie ihr 
Vater geheißen bat. Alto, Fräulein 
Bauer. wollen Sie ung doch die Frage 
beantworten: Haben Sie einmal den 
Namen Lenstln aebört?« 

Das Mädchen stierte noch immer 
dor sich bin, wie ein .1.abrnes. trauriges- 
Thier, das sich fürchtet. 

..Alio antworten Sie doch, Nelli!« 
munterte sie die Hausfrau auf, die ur- 

plötzlich don wunderlichen Ahnunan 
erfüllt war. zu denen ein Roman der 
Louise Mühlbach die Anreaung geges- 
ben zu baben schien. 

Nach mehrfache-n Bitten und Flehen 
ließ sich das Mädchen herbei, die ge: 
wiinschte Antwort zu ertbeilen. 

»Ja, ich bitte,« saate sie mit weiner- 
licher Stimme. »Meine Mutter bat 
es mir sehr oft aesaat. dan der wirt- 
liche Name meines Vaters Lengzty 
war. Er hatte sich aus Rußland nach 
Wien aefliichtet und lebte in steter 
Angst, daß er erwifcht würde. Er war 

tein Straßendieb kein Mörder. Er 
bat sich nur wean.... dinaszda 
wie beißt das nur?!. .. ia richtig, we- 

aen eines politischen Veraebens ac- 
fliichtet. Ich kann aber nichts dafür. 
Jch war drei Jahre alt, ich bitte schön, 
als mein Vater aeftorben ist« .« 

Sie konnte vor Schluchten nicht wei- 
ter sprechen· 

Der Wortfiibrer verneiate sich sehr 
tief und faate: 

»Ich bin Dr. Fellnen Rechtsanwalt 
aus Wien!« 

Sich an die andern zwei Herren 
wendend, fuhr er fort: 

»Mein Kollege, Herr Dr. Gron, und 
mein Adjunlt, Herr Stein. Ich bin 
hier alg Rechtsvertreter Ihrer Brucht- 
taucht Oel Vernimm Romena Zeusin 

erschienen und aestatte mir, Ihre 

Furchtlaucht ehrfurchtsvoll zu begrü- 
en.« 

»Um Gott des Herren Ivillen!« schrie 
die gnädige Frau aus, ihre Toilette 
aenau prüfend. 

Her-main Kornelia Lensth stand 
wie festgedannt auf dem schmierigeu 
Fußboqem barfuß, in einem von 

Schmutz triesenden Unterroet und 

stierte wortlos die Anwesenden an. 

»Wir können von Glück sagen, das; 
wir endlich die Universalerbin gefun- » 

den haben, nach zwaniiaiähriaenNachs 
forschunaen Die russischen Behörden 
waren aufier Stande. die rechtmäßige 
Eigenthümerin der Herrschaft zu 
Esentohvos, mehrerer Häuser in War- 
schau und Wien und eines Punkte-pi- 
talg von drei Millionen Gulden aus- 
sindia zu machen.« 

»Um Gott des Herren willen!« 
sehrie die nniidiae vFrau abermals-, ihr 
steif aevlätteteg Kleid von allen Seiten 
besichtiaend. 

Ihre Durchlaucht nahm wieder —- 

Bessereg ist ihr nicht einaesallen den 

Strohwisch in die Hund« um ihre Ar- 
beit sortzusehem 

»Wir gehen ietzt sort,« saate Dr. 
Fellner. »Unsere Anwesenheit ist 
überflüssia. Nach den Feiertagen wer- 

den wir so frei sein, wieder zu som- 
men. um mit Jhrer Durchlaueht den 

nothwendigen Formalitäten nachzu- 
kommen und die qrosie Erbschaft zu 
übernehmen. Aufs Wiedersehen. Wir 
empfehlen uns ehrfurchtsvoll« 

Nach Diesen Worten tiifzten sie der 
Herzogån die Hand, demeiaien sich tief 
vor rer Hausfrau und entseznieu sich 
rasch. 

Die gnädige Frau blickte ihnen nach, 
wie einst Frau Lot ans Sodom und 
Gomorrha. Sich langsam Von dieser 
freudigen Ueberraschung erholend, er- 

hob sie ihre Hände gen Himmel und 
schrie mit lauter Stimme: 

»Nelli! — Korneliai --- Herzogin—— 
Durchlaucht — Herrschaft --— Häuser 
--— Millionen —- Was soll das bedeu: 
ten? Ach, wo ist mein Mann? Wann 
kommt der Herr nach Hauses« 

Sich um das schön aepliittete Kleid 
nicht tiimmernd, wars sie sich auf den 

Divan nieder und murinelte leise vor 

sich hin: 
»Gehen wir, Nelli — Kornelia — 

aehen wir nach Osten zum Herrn oder 
zu meiner Tante. Wir Iniissen ja ge- 
den. Was sollen wir denn sonst thun? 
Wir müssen gehen. .« 

»Aber ich bitte, gnädiae Frau!« un- 

terbrach sie die Herzoaim »Wozu sol- 
len wir denn nach Ofen gehen? Der 
gnädiae Herr wird ja Punkt ein Uhr 
hier sein. lind wie fürchterlich die 
Stube aussiehts So tann sie nicht 
bleiben! Putzen Sie nur weiter die 
Fenster, ich werde indessen die Stube 

·scheuern. Sie wissen ja, gnädige Frau, 
wie böse der gnädige Herr ist, wenn 

wir mit der großen Ausriiuxnerei nicht 
sertia werden.« 

Sie nahm den Strohwisch in die 
Hand und fcheuerte fleißig. 

Die weiteren Daten der Chronik 
sind sehr mangelhaft Wir wissen 
nicht, was der gnädige Herr gesagt hat, 
wie das Mittagessen an diesem Tage 
augaefallen war, wer daH Essen aufge- 
traacn hat, und ob auch Jhre Durch- 

s laucht bei Tisch gesessen, damit haben 
sich die Historiearaphen nicht befasz 

So viel ist aber von glaubwiirdiger 
Seite festgestellt worden, daß Netli 
Nachmittags bis über die Ohren errö- 
thend um Erlaubniß gebeten hat, ihren 
Franz einladen zu dürfen· 

Franz toar Metzgeraehilfe, dessen 
höchste Ambition war, Aufhaittnecht zu 
werden. Als solcher könnte er Nelli 
heirathen. Aber in zehn Jahren tonn 
te er leider nur taum mehr als funf- 
hundert Gulden ersparen. Und utn 

diese veranttoortunasreiche Stelle zu 
übernehmen, hätte er wenigstens tau- 

send Gulden haben mitssen 
Der biedere Franz tvar höchst er- 

staunt, als ihn die attädige Frau dies- 
mal in das blaue Zimmer hineinfijhrte, 
und auf den Diban niedersetzen lief-» 

Die Erbschaftsgefchichtc erzählte ihm 
cnit gehöriger Vorsicht der Herr Ge- 
richts-rath. Solchen toohlbeleibten und 
vollbliitigen Leuten darf man nicht 
überhastet eine solche Nachricht liber- 
brinaen, denn die Freude könnte ihnen 
zum Schaden gereichen. Der gnädige 
Herr sagt also vorläufig nur soviel, 
daß Nelli unerwarteter Weise eine 
große Erbschaft gemacht habe. 

»Und was toerdet Jhr setzt thun?« 
fragte der Gerichtsrath wohlwollend 

»Was sollten tvir denn thun?« er- 

widerte Franz ruhig, toenn auch die 
Adern auf der Schläfe angeschwollen 
waren. »Wir legen die Erbschaft zu 
unseren Sparpfenniaen und ich über- 
nobmo sin- Stolle- nls "")hlfb«1ckfneck1t« 

,,»Jtelli hat eine ungeheuer große Erd 
fchaft geniacht!« bemerkte der Herr vor- 

sichtig 
»Dann werde ich einen Ijletzgerladen 

übernehmen,« erwiderte Franz. 
»Die Erbschaft ist aber so aron das-, 

Herr Franz den Werth derselben gar« 
nicht schätzen tann.« 

Den guten Mann machte die An- 
sprache Herr Franz etwas stutzig; die 
Adern aus der Schläfe singen an blau 
zu werden. Seine Ruhe verliess ihn 
aber nicht. 

»Dann werde ich mich auch mit 
Viehhandel besassen,« sagte er, mit sei- 
ner rothen Hand den Schenkel glättend. 

»Aber man spricht —-—— ich weiß nicht, 
ob es wahr ist --— von einer ganzen 
Million!« suhr der Gerichtsrath fort. 

Franz kratzte sich hinter den Ohren 
und sagte: 

»Nun dann werde ich den Viehhani 
del im Großen betreiben.« 

« 

Die anädige Frau konnte nicht liin 
ger an sich halten und platzte herauSI 

»Nelli ist von heute an Herzogin!« 
Franz wurde griin nnd gelb vor 

Ueberraschung und blickte niit ausge 
sperrten Augen seine gute Nelli an. 

Nelli umarmte den zu Tode rrfchred 
ten Franz, küßte ihn und sagte, ihni 
treuherzig in die Augen blickend: 

»Du FranzL das hat ja nichts zu 
sagen: ich bleibe Deine Nelli.« 

Später wohnten sie in der Joses- 
stadt. in einem langen, ebenerdigen 
Haus. Der Hof war nnt schattigen 
Gebäschen besetzt. Neben dem Brun- 
nen war ein schönes Taubeiihaiis, das 
von unzähligen Psauen und Perlhiih 
nern umringt war. Nach rückwärts 

X 

war ein großer Garten. Gemiifebeerc 
weit-selten einander reichlich av. vor 

dein tijazienviiuschen prangie auch ein 
Btiisiieiidrei, aus dem einige aneinan- 
geftrichene Stunden mit rochen, wei- 

ßen und grünen Glastugeln empor- 
raaien. 

Jlire Turchlanchi machte fich mii 
arof;er Vorliebe in der Küche zu schaf- 
fen· Sie hatte eine unendliche Freude 

« 

daran, wenn Franzks Lieblinggfpeife, 
die Prijaeltrapfem den Höhepunkt der 

Kochlunft erreicht haben. Der leidige 
Zufall wollte es aber sehr hänfia, daß 
ibr das Stubenmädchen gerade das-f 
nials, wenn sie mitten in der Arbeiti 
war, zu melden pflegte: s 

»Es war fchon wieder irgend einer 
Deputation da!« i» 

Sie ließ die Herren gewöhnlich I « 

das aelbe Zimmer hineinführen un 
! 

ihnen Slivovitz und Pogatscherln vor-« l 
leam 

Indessen pflegte sie Toileiie zn ma- 

chen nnd fich informiren zu lassen, i ag 

die Abordnuna von ihr verlange-. s Auf die Ansprachen pflegte sie im- ; 
mer unaefähr dasselbe zu erwidern: 

»Ich soll Fahnenmutier fein? Ich« 
soll Präsideniin fein? Jch soll Schutz: 
patronin fein? Sehr gerne meine Her- 
ren! Nur das verlangen Sie von mir, 
dafe, ich da und dort erscheine; das ist 
nichts für mich. Schauen Sie mich 
nur besser an! Ein Seidentleid mit 
langer Schleppe lleidet mich ja gar 

«nicht aut. Jch bin durch das viele 
Scheuern und Waschen schon lanae aus 
der Form gekommen. Und ich soll mich 
mit den Damen aus Der vornehmen 
Welt in ein Gespräch einlassen? Rein, 
das tann ich nicht; ich kann nicht vors- 
nehm thun. Jch weiß, diese Damen 
wiiroen mir nicht in«g Gesicht lachen, 
alter hinter meinem tttiielen wiirden sie 
es riiethaltsloii thun! Was hiitte ich 
davon? lsg ist also, meine Herren, 
viel acscheidter, wenn ich siinstausend 
Gulden zur Versiiauna stelle ·--— ich 
wollte sagen, eg handelt sich ja um ein 
Tsiettstbotenheitn, dreißigtausend Gul- 
den« Jetzt wollen sie, meine Herren, 
die Poetatscherln versuchen, ich selbst 
nahe sie gebacken. Und der Slivovitz 
ist auch nicht schlecht. So saat’5 we- 

niastenszs mein Franzi, Ver ihn auch be- 
sorgt. Er versteht’g ja. Leben Sie 
wohl meine Herren! Es ist mir sehr 
leid, aber ich halte viel zu thun, die 
Priiaeltrapsen könnten anbrennen. Ich 
weis-, auch nicht, ob der Fertelhraten 
nicht schon ganz vertohlt ist.« 

Herr Franz war ein hoch angesehe- 
ner Biiraer der Josesstadt. Nach dem 
Abendessen pflegte er in das Wirthe-s- 
haug zu gehen. Bei einem halben Sei- 
del pfleate er mit seinen Mitbiirgern zu 
planderm er hütete sich aber, sich in 
politische Gespräche einzulassen. Als 
auter Bürger Psleate er nur ab und zu 
mit seinen Zcchbriioern Jeretniaden da- 
rüber anmstinunen, das; die Thuternnq 
zu sehr iiberhandnimmt und daß der 
kleine Mann einen schweren Kampf 
um’5 Dasein zu bestehen hat. Jm 
Sommer gestalteten sich die Zusam- 
tnentiinste ganz anders. Es wurde 

:nicht aeplaudert und nicht logaes 
schimpft, sondern man huldiate mit 
arofrem Eifer dem Kegelspiel. Herr 
Franz war aber nichtgdestotoeniger 
:«:.e·bs«sm slf Ub- Ju Gans-- 

Eine-J Abende lam er in srendigster 
Stimmung nach Hause. 

»Dente Tir, Nelli,« sagte er stolz, 
»ein Veteranenverein will meinen Na- 
men siibren. Und das ist nicht aanz 
ohne. Ich habe ja den italienischen 
Feldaia als Gesteiter mitgemacht. 
Nicht wahr, Nelli,« das ist eine große 
Ehre!« 

»Daeaug wird, mein liebes Kind, 
aar nichts. Wohin denkst Du denn- 
Franz? Willst Du Dich denn lächer- 
lich machen? Gieb den Veteranen ei- 
nen grösseren Betrag. Ueber uns soll 
Niemand lachen!« 

Jbre Durchlaucht hatte es sehr gut 
Verstanden, Alles zu vermeiden, was sie 
in lächerlichem Lichte erscheinen lass-en 
könnte. Und das ist eine qroske Kunst. 
Denn die Welt aiebt das Geld nicht 
Umsonst her. Sie will dafiir lachen in 
neidischer, boghaster, heimtiicliicher 
Weise. Um dieses Hohngelächter urs- 

terdriielen ;u können, muß issan tan 
und aut sein. Und diese Frau war 
wirklich klna und aut. Man acIentt 
ihrer ehrfurchtsvoll überall, no man 
sie noch nicht vergessen hat. 

Die Verbannung der Buren durch 
Vrollamation hat gerade das Gegen- 
tlieil der gewünschten Wirkung erzielt. 
Wie wäre es, wenn sich zur Abwechs- 
lunq einmal General Kitchener selbst 
mit sammt seiner Räuberbande aus 
Siidasrila verbannte? Wir wetten, 
daß er aus diese Weise sofort den Krieg 
beenden würde. 

si- e- «- 

So aeschmätzia die Liige ist, so wart- 
targ ist die Wahrheit. 

Ein findt-set Gastwirth benutst Hamletg 
Grab als Netlame. 

;;n der diinifchen Presse hat sich an- 

läßl ich einer vor kurzem gefällten Ent- 
fcheidung der Stadtbehiirden von El- 
seneur eine merkwürdige Diskussion 
erhoben Diese kleine Stadt besitzt 
nämlich in ihrer Umgebung ein antikes 
Monument, über das friiher schon 
ganze Tintenströme geflossen sind. Ei- 
ner haltofen Volkstradition zufolge 
galt es vor einem halben Jahrhundert 
als das Grab Hamlets, des Dönen- 
prinzen, und ein findiger Gastwirth 
lief; auf den mittleren Stein auch die 
Worte »Hamlets Grab« einmeißelii. 
Mit Hilfe einiger Reclamen in denLon- 
doner Blättern wurde der Ort eine 
Wallfahrtgstätte der englischen Touri- 
sten; die deutsche Kritik mochte noch 
fo klar beweisen, daß Hainlet ein sa- 
genhafter Prinz wäre, die fanatischen 
Anhänger Shalespeare’s fuhren fort, 
nach Elfeneur zu pilgern. Aber der 
tiichtige Gastpirth hatte nicht mit der 
Manie der Rel liauieniäger gerechnet. 
Das apolrhphe YJtonumenh das auf 
dem Gipfel eines bewaldeten Hügels 
liegt, besteht aus einem Haufen unbe- 
hauener Steine, auf denen sich ein Mo- 
nolith erhebt, der die Inschrift trägt. 
Ohne weiteres Aufheben zu machen, er- 

fetzte man weise die Von den Samm- 
lern fortgeschleppten Steine. Das ging 
bisher ganz gut. Jetzt aber weigert 
sich die Stadtbehörde, die contractlich 
hornflinktsf mos- hnä storiikmiv Neu-sit An 

,,unterhalten«, auch weiterhin die ent- 
siihrten Steine wieder zu ersetzen, und 
auf diese Weise hat man den kleinen 
Handel entdeckt, der darin bestand, zu 
hohen Preisen den beaeisterten Shim- 
speareanern die Erzeuanisse eines be- 
nachbarten Steinbrucheg zu vertau- 
sen. Der Höhepunkt aber ist, daß der 
brave tstasuoirth jetzx das Anerbieten 
macht, auf seine Kosten das historische 
Grab an den Fuß dec- Hiiaels zu 
»tran«.«sportiren«, um die Trank-port- 
tosten fiir die Steine zu derrinaern. 
Und die Stadtbehörde nimmt das An- 
erbieten an, unter der Vedinauna —- 

,,O Tempora, O Mutes-U — das; sie 
von den Ertriiaen des Verlaufs die 
Hälfte abbetonnnt 

————-—.————— 

Tap- anveusiebcr der Theater-dichter 
und der Lucrntomponistcn. 

Nicht nur der Schauspieler, auch der 
Theaterdijuer und der Komponist 
kennt das peinigende Gefühl des Lam- 
penfieber5. So hatte Scribe eine große ; 
Gewalt über sich, aber alle, die ihn 
tannten, versicherten, daß seine schein- 
bare Kälte nur gemacht wäre, und 
sein Taschentuch das er die Gewohn- 
heit hatte, während der tritischen Mo- 
mente mit den Zähnen zu zerbeißen, 
bezeugte in der That, daß er weit ent- 
fernt war, bei den Wechselfällen dieser 
schrecklichen Partie, die sich eine »Pu- 
miere« nennt, unberührt zu bleiben. 
Euaene Sue kam eine Stunde vor dem 
Hochaehen des Vorhang-Z zum Thea- 
ter: sobald aber das Zeichen zum Be- 
ainn ertönte, verschwand er spurlos, 
so das-, einer seiner Freunde geistreich 
bemerkte, das; sein Verbleib während 
der Ausführung eines seiner Dramen 

nichtueinkz der geringsten Geheiinnisse 
UUU IIULIV lUUlc. 

Bei den Musikern kann man dasselbe 
beobachten. Adolphe Adam stampfte 
mit den Füßen, hüpfte und tanzte, 
während er fieberhaft die Gläser seiner 
Brille putzte. Auch Halevh war sehr 
furchtsam; er verbarg sich hinter den 
l5oulissen und in den düstersten Win- 
keln. Ebenso trat Auber immer zit- 
ternd vor das Publikum, nnd, was 
einzig in der Geschichte des Theaters 
dasteht, er konnte es niemals über sich 
gewinnen, der Ausführung eines sei- 
ner Werke beizuwohnen Meherbeer 
Verbarg sich in einer kleinen, dunklen 
Loae und entzog so allen neugierigen 
Blicken den Anblick der heftigen Erre- 
aung, die über seine deutsche Würde 
triumphirte. 

Es giebt allerdings auchDramatiter, 
denen das Lampensieber eine unbe- 
kannte Empfindung ist. Viktor Hugo 
blieb z. B. an den Abenden der Ent- 
scheidung in« dlnmpiseher Ruhe; weder 
der Beifall noch das Zischen beriihrten 
ihn. sealtbliitig redete er bei dem 
Sturm seine Darsteller an und sagte 
mit heiterer Miene zu ihnen: »Man 
stellt uns auf die Probe, aber wir wer-— 
den unsere Revanche nehmen, später 
wird ein gerechteres Urtheil gesprochen 
werden« Alexander Dumag, Vater, 
war mittheilsamer. Er kam beim 
zweiten Alt zum Theater, und nachdem 
er mit seiner Donnerstimme »seine« 
Schauspieler ermuthiat hatte, aing er 
in den Saal, gab aller Welt die Hand, 
discutirte mit den Kritikern über dies-— 
sen oder jenen Punkt und sandte 
schließlich Küsse zum Publikum! Und 
unter den Musikern ist Rossini als ein 
Tapferer zu erwähnen. Man erzählt, 
daß bei der Premiere von ,,Jl Bar- 

i biete« in Rom eine schreckquthgs 
s- 

te dieser Ausführung bei, und jedes- 
mal, wenn der Lärm von neuem los- 
brach, erhob er sich und grüßte seinr 
Berächter in der respectbollsten Weise- 
Dqs gute Gedacht-us- ves Könige Chri- 

stian von Dämmer-b 

Der Kopenhagener Porträtmaler 
Jensen verlor dieser Tage seine Frau, 
und als sie beerdigt wurde, bemerkte 

! man unter den vielen Blumenspenden, 
die den Sarg schmückten, auch einen 

’ Prachtdollen Kranz, der vom König 
Christian gesandt und mit seinem Na- 
men versehen war. Die Theilnahme 
des Königs hat ihre Geschichte, die 
über die jetzt durch den Tod getrennte 
Ehe einen romantischen Schimmer 
wirst. Die Eltern Jensens waren 
kleine Bürgersleute und hatten nicht 
die Mittel, ihren Sohn zum Künstler 
augbilden zu lassen. Der junge Mann 
besaß aber ein bedeutendes Talent, das 
ihm schnell vermögen-de und einfluß- 
reiche Gönner berschasfte, unter diesen 
den König Christian, der sich für den 
jungen Kiinstler sehr interessirte und 
ihn in die Kunstatademie eintreten 
ließ. Einige Jahre später, als der 
junge Mann schon die goldene Medaille 
der Atademie erworben hatte, Verliebte 
er sich in die Tochter eines sehr reichen 
Fiausmanne5, der jedoch Von dieser 
Verbindung nichts wissen wollte. Eines 
Tages-, als der König den jungen Ma- 
ler aus der Straße traf und sein trau- 
riges Aussehen bemerkte, fragte er ihn 
nach dein Grund seiner Trauer. Der 
Maler schiitteie dem Monarchen sein 
Her-, aus und erhielt Von ihm das Ver- 
sprechen, daß er die Sache in die Hand 
nehmen wolle. Jn der That begab sich 
Denn auch der König Persönlich zum 
Vater deg jungen Mädchens, dem 
Staatsrath Holmblad, schilderte ihm 
das Talent des jungen Künstlers und 
setzte es durch, daß der junge Mann die 
Hand seiner Angebeteten erhielt. Kurz 
nachher fand die Hochzeit statt, die zu 
einer sehr glücklichen Ehe führte. Drei- 
ßia Jahre sind seit dieser Zeit verflos- 
sen. Trotzdem erinnerte sich der Kö- 
nig noch jenes Tages, wo er als Frei- 
werber für den jungen Maler aufge- 
treten war, und beim Tode der Frau 
hat er auf oben geschilderte sinnige Art 
seine Theilnahme gezeigt. 

——-—.—— --«· 

organisirt war und der Mae tro mass-; 
los ausgezischt wurde. Ros tni wohn- j- 

In Russland darf man nur minnt-listi- 
lichcr Erlaubniß durch die 

Lust fliegen. 

Die Polizei hat im Zarenreich sehr 
weitgehende Befugnisse Daß der Re- 
spekt vor der Polizei in Russland da- 
her in den Herzen aller aetreuen Unter- 
thanen, insbesondere in der Provinz, 
feste Wurzeln geschlagen hat, ist also 
ganz verständlich. Man wagt dort 
ohne die gütige Erlaubniß der »Poli- 
zija« fast nichts zu thun· Eine hübsche 
neue Anetdote iiber dieses Thema er- 
zählt: Jm Gouvernement Archangel 
batte ein Mann einen Flugapparat er- 
funden. Als er aber den Bau seiner 
EUtafchine endlich glücklich beendet hatte, 
da iiberlamen ihn bange Zweifel. an 
seinem beschränkten oder lohalen Un- 
terthanenoerstande wurde die böse 
Frage wach: »Was wird die Polizei 
dazu sagen, wenn ich nun durch die 
Lust fliege? Habe ich als Bürger auch 
das Recht Luftreisen zu unternehmen? 
Gestattet mir das Gesetz diese Art der 
Fortbeweaung?« Der brave Bürger 
konnte sich diese hochwichtigen Fragen 
nicht selbst beantworten und begab sich 
daher zum nächsten Polizeibeamten, 
seinem »Priftato.« Der aestrenae Mann 
der Ordnung lam, besichtigte die Flug- 
tnaschine und fand großes Gefallen an 

ihr. Er lobte die Findigkeit und den 
Zcharfsinn des Bürgers-; als der er- 

freute Erfinder ibn aber fragte, wie es 
mit der Erlaubniß zum Fliegen stehe, 
ward der Pristav nachdenklich Der 
Fall sei ihm noch nicht vorgekommen, 
meinte er. Er wolle deshalb im Gesetz 
nachsehen. Das that er auch und schan 
im bändereichen »Es-stund Saionow« 
libesetzkegsamntlung) in dem sich auch 
cui cum-erster Jurist All lklllclll Uc- 
bensende noch immer nicht zurechtfin- 
den kann, lange nach. Vergeblich! 
Trotz eifrigen Suchens fand der gewis- 
senhafte Pristaw keinen einzigen Ar- 
tikel, der über Luftreisen handelt. We- 
nigstens fand er keinen Paragraphen, 
der klar und unzweideutig besagte, daß 
denArchangel’schen Bürgern das Recht 
lzustehe, durch die Luft zu fliegen. Und 
darnach suchte er gerade. So leid es 
dem guten Manne auch that, er mußte 
dem Erfinder die betrübende Mitthei- 
lung machen, daß er die nachgefuchte 
Erlaubniß zutnFliegen ihm Verweigern 
müsse, den iin ,,Sakon« sei darüber 
nichts gesagt. -— Diese kleine Geschichte 
charakterisirt die unter der rusfischen 
Landbevölierung herrschende boden- 
lose Unienntniß der Rechte und Pflich- 
ten deg einzelnen Bürgers ganz uns 

tüchtige Gastwirth hatte nicht mit der 
niß der Polizei wagen die Leute, wie 
gesagt, keinen Schritt zu thun. Denn 
man kann ja doch nie wissen ..... 

--f »W- — 

Der Stadtrath von Baltimore hat 
eine Ordinanz zur Verwilligung von 
EIN-Thos) fiir die Vertilgung der Mos- 
quitog in günstige Erwägung gezogen. 
Da sieht man, wie städtische Fonds 
zuweilen Flügel bekommen und davon- 
fliegen. 

e- sse si- 

Eg wird dafür agitirt, auch in der 
deutschen Schrift die großen Anfangs- 
bnchftabeir für Hauptwörter abzu- 
schaffen. Kann sich Jemand vorstel- 
len, daß z. B. ein ,,Prominenter« klein 
geschrieben werden könnte? 


